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A  — Jahre -l{ eine Betrachtung

erner olbert, Sal?aég
en! ich 97/5 ersten Mal Israel Wäadl, eiIne eilnehmerın Ge-
S In Israel wünsche Ial diesem Anlass, erklärte uns die ern
auf LO ermuuıc. erklä siıch dieser UnNnsSC. AUus der bıblıschen Angabe ber
das er des Mose 34, 7 „Mose Waäarl undertzwanzıg Jahre alt, als E:

starb Se1in Auge WaTl och nıcht getrübt, se1ıne Frische Wal och nicht DC-
schwunden

Ich gehe nıcht davon aUS, dass ich erst die Hälfte me1lnes ens hınter MIr
habe, und ezüglıc der Vıtalıtät er kann ich 1UTr TOoMMEe üunsche egen
Freıilich signalisıert heute diese biblısche gabe durchaus eın thısches Prob-
lem anche Altersforscher lauben, dass olches er demnächst mıiıt der
Wissenschaft erreichen ware Vor lauter Enthus1iasmus übersehen sS$1e aDel oft
die damıt gegebenen ethisc) höchst relevanten demographischen und soz1lalen
robleme, die sıch Gesellschaft und uUuNSeTC Welt Ganzen damıiıt eiIn-
handeln würden Ich habe dann doch heber geschaut, ob die auch etIwas

er Von 6() Jahren sagl, und stieß auf LEeVZ C® die Weihe e1-
1LCT Person das Heiligtum bzw eren Ösung geht

„Wıll jemand en Gelübde für den Herrn einlösen, das ach dem ublıchen Wert einer
Person abgelegt hat, gılt für einen Mann zwıischen ZWanzıg und sechzig ahren eın
Schätzwert VOIl ünfzıg Silberschekel, ach dem Schekelgewicht des Heılıgtums,SaThZ 10 (2006) 263-265  60 Jahre -L{ eine Betrachtung  Werner Wolbert, Sa1936g  z  Während ich 1975 zum ersten Mal in Israel war, hatte eine Teilnehmerin Ge-  burtstag. In Israel wünsche man zu diesem Anlass, so erklärte uns die Führerin:  auf 120. Vermutlich erklärt sich dieser Wunsch aus der biblischen Angabe über  das Alter des Mose in Dtn 34,7: „Mose war hundertzwanzig Jahre alt, als er  starb. Sein Auge war noch nicht getrübt, seine Frische war noch nicht ge-  schwunden. “  Ich gehe nicht davon aus, dass ich erst die Hälfte meines Lebens hinter mir  habe, und bezüglich der Vitalität im Alter kann ich nur fromme Wünsche hegen.  Freilich signalisiert heute diese biblische Angabe durchaus ein ethisches Prob-  lem: Manche Altersforscher glauben, dass solches Alter demnächst mit Hilfe der  Wissenschaft zu erreichen wäre. Vor lauter Enthusiasmus übersehen sie dabei oft  die damit gegebenen ethisch höchst relevanten demographischen und sozialen  Probleme, die sich unsere Gesellschaft und unsere Welt im Ganzen damit ein-  handeln würden. Ich habe dann doch lieber geschaut, ob die Bibel auch etwas  zum Alter von 60 Jahren sagt, und stieß auf Lev 27,1ff, wo es um die Weihe ei-  ner Person an das Heiligtum bzw. deren Ablösung geht:  „Will jemand ein Gelübde für den Herrn einlösen, das er nach dem üblichen Wert einer  Person abgelegt hat, so gilt für einen Mann zwischen zwanzig und sechzig Jahren ein  Schätzwert von fünfzig Silberschekel, nach dem Schekelgewicht des Heiligtums, ... für  einen Mann von sechzig und mehr Jahren ein Schätzwert von fünfzehn ...“  Die Mitteilung, dass man mit einem Schlag drei Viertel seines Marktwertes ein-  büßt (bei Frauen von dreißig auf zehn, also zwei Drittel) ist einigermaßen er-  nüchternd, wenn auch für uns heute erheiternd. Eine realistischere Ernüchterung  ergibt sich aus der folgenden Bemerkung von Immanuel Kant:'  „Das Zeitalter der Gelangung des Menschen zum vollständigen Gebrauch seiner Ver-  nunft kann in Ansehung seiner Geschicklichkeit (Kunstvermögens zu beliebiger Absicht)  etwa ins zwanzigste, das in Ansehung der Klugheit (andere Menschen zu seinen Absich-  ten zu brauchen) ins vierzigste, endlich das der Weisheit etwa im sechzigsten anberaumt  werden; in welcher letzteren Epoche aber sie mehr negativ ist, alle Thorheiten der bei-  den ersteren einzusehen; wo man sagen kann: »Es ist Schade alsdann sterben zu müssen,  wenn man nun allererst gelernt hat, wie man recht gut hätte leben sollen,« und wo selbst  dieses Urtheil noch selten ist; indem die Anhänglichkeit am Leben desto stärker wird, je  weniger es sowohl im Thun als Genießen Werth hat. “  Und noch eine weitere Bemerkung von Kant:*  Anthropologie (Ak. Ausgabe 7, 201).  Ebd. 7 325f.für
einen Mann VOIl sechzıg und mehr ahren eiIn Schätzwert VOIl fünfzehn

DiIie ıtteiılung, dass Ian mıt einem C  ag dre1 Viıertel se1INeESs Marktwertes e1IN-
hüßt (be1i Frauen VoNn dreißig auf zehn, also Z7wel T1 ist ein1germaßen C1I-

nüchternd, WE auch für uns heute erheiternd. Eine realistischere Ernüchterung
ergıbt sich N der folgenden Bemerkung VON Immanuel Kant:!

„Das ‚e1!  er der Gelangung des Menschen ZUM vollständıgen eDrauc| seiner Ver-
unft kann In nsehung seiner Geschicklichkeıit (Kunstvermögens belıebiger S1C}
iwa 1Ns zwanzıgste, das In nsehung der Klugheit (andere Menschen seinen Absıch-
ten brauchen) INSs vierzigste, ndlıch das der Weiısheıt iwa 1im sechzigsten anberaumt
werden; in welcher etzteren poche ber S1E mehr negatıv Ist, alle Thorheıten der be1-
den erste einzusehen; 111all ann »ES ist Schade alsdann terben mussen,
WEeNnNn Ianl NUun allererst gelernt hat, WIE INa reC gul en sollen ‚« und selbst
dieses el och selten Ist; indem dıe Anhänglıichkeıit en esto stärker wird, Je
weniger sowohl 1m hun als Genießen Werth Hhafz“

Und noch eine weitere emer.  ng VOll Kant;*

Anthropologıe Ausgabe I 201)
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„ Der TIE| ZUTr Wiıssenschaft, als einer dıe Menschheıit veredelnden Cultur, hat 1m (Jan-
Z der Gattung keine Proportion ZUTr Lebensdauer. Der Gelehrte, \ bis dahın In
der vorgedrungen ISt, das Feld erse selbst erweıtern, wırd Urc. den

abgerufen, und selne Stelle nımmt der ARBC-Schüler e1n, der kurz VOT seinem Le-
bensende, nachdem eben eınen weiter gethan hat, wiıederum seinen atz e1-
HCIM andern uDerla| elche Masse Von Kenntnissen, weilche Erfindung Metho-
den würde 1UN schon vorräthiıg da lıegen, WEeNnNn ein Archimed, ein on, der LavoOl-
sIier mıt seinem e: und Talent ohne erminderung der benskraft VOI der atur mıt
einem Jahrhunderte UrC! fortdauernden er waäare begünstigt worden? Nun ber ist das
Fortschreiten der Gattung In Wissenschaften Immer 1Ur fragmentarisch (der Zeıt nach)
und gewäh: keine Siıcherheit des ückganges, womıiıt UrCc. dazwıschen tre-
ende staatsumwälzende Barbare1l immer ‚droht wird.“

Dass ich VOoNn L1UN VEITSANSCHC Torheıten aufzuarbeiten habe, ehme ich ZUT
Kenntnis und auf die entsprechende Eıinsicht Im Übrigen erinnern mich
diese Äußerungen bestimmte eufzer meılnes hrers TUNO Chuller dus me1-
ner eıt als Doktorand; C agte „ Wenn ich mıt den Einsichten, die ich heute
habe, noch einmal dıie Arbeıtskra: Äätte, die ich VOIL 20 Jahren hatte!“ In prag-

Kürze ist das entsprechende oblem zusammengefasst dem USSpPruC
des Hıppokrates: Ars ONZUG, Vita brevis. Dıeser pruc 1Inde sıch als ıtat
Senecas chrı De brevıtate Vitae (1,1) wird dort freilich krıtisch kommentiert.
Er krıtisiert aDel auch E1n entsprechende Klage des Arıstoteles, den CT aber
vermutlıch mıt Theophrast verwechselt,* über den C1icero berichtet:*

„ T’heophrast soll seinerseılts auf dem Sterbelager dıe atur angeklagt aben, ass sıe Hır-
schen und rähen ein langes en gegeben habe, obwohl für SIe hne Wichtigkeit
sel, den Menschen, denen meilsten daran gelegen hätte, aber ein kurzes. Denn
WENN iıhr eDen hätte länger sein können, wäre das Leben der Menschen ach Vollen-
dung er Künste In jeglicher Wiıssenschaft gebildet worden. Er beklagte sıch also, ass

gerade Jetzt, Jenes Ziel sehen begonnen hätte, erlösche. 6

Dagegen äußert Seneca 3
1! aben WIT iIne appe Zeıtspanne, ber 1e] aben WIT davon verloren. Genü-:
gend lang ist das en und für der wichtigsten ınge Vollendung reichliıch bemessen,
WC] insgesamt gut verwende: würde; ber sobald In Genußsucht und Nachlässıg-
keıt verströmt, sobald für eine schlechte ache aufgewandt wird, dann dem
ruck TSL der etzten Not bemerken WIT: das ‚eben, dessen Gang WIT N1IC} erkannten,
1st VETSANSCNH. SO Ist NIC| empfangen WIT eiIn kurzes eben, sondern haben dazu
gemacht, und cht sınd WIT d1]  = Lebenszeiıt, sondern verschwenderısch mıt ıhr. Was
klagen WIT ber dıe Sie hat sıch gütig gezeigt das Leben, W du Nutzen
wel. ist lang (Vıta, SI ut] SC1aS, onga CS6}

Und (1,4)
5  I6 empfangen WIT ein kurzes eben, sondern haben dazu gemacht, und cht sınd
WIT Al  Z Lebenszeit, sondern verschwenderıisch mıt ıhr. (Non aCCIp1mus brevem V1-
(am, sed feCImus, S Inopes 1US sed prodig] SUumus.)”

SO In der Anmerkung der Ausgabe VOIN Rosenbach, armstadt 197 E: 166
] usculanae Dısputationes 188|
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Diese Dıiagnose dürfte vielTaC. zutreffen, vielleicht auch auf selbst, aber
nıcht immer:; siıcher nıcht einen mmanuel Kant, der seine Lebenszeıt auf e1INt
bisweılen pedantische Weise genutzt hat

Der Gegensatz zwıschen Kant und Seneca erg1bt sıch ZuNaCAs: Aus einer
unterschiedlichen Weltanschauung. Die Stoiker haben ein Grundvertrauen die
orsehung, auch manchen Augenschein. Aus der offenbaren Weısheıt
schließen S$1e auf eıne verborgene Weısheıt, dıie Güte der Vorsehung nıcht Of-
fenkundıg ist In der oraltheologıe aben WIT allerdings gelernt, WIEe wichtig 6S

thıscher Argumentatıon Ist, beıdes auselinander halten .?
Den Christen reilich steht olches Vertrauen gul Auf istlıcher Basıs

lassen sıch auch dıe Wiıdersprüche zwıschen Kant und Seneca durchaus versöh-
NCI, indem nämlıc die der egabung mancher Menschen und ihrem Nut-
Z für die Mıtmenschen nıcht entsprechende Lebenszeıt als olge der Tbsunde
interpretiert. Somit empfiehlt ( sıch, dieser aC Kant das vorletzte und
Seneca das letzte Wort lassen, selner Mahnung nämlıch, das Leben WIE
möglıch nutzen.

Zum Schluss se1 en gedankt den Referenten und en €e1  ern
diesem ympos1um; Ihre Anwesenheit ehrt mich Darüber 1Inaus danke ich Al
len, die dieses Symposion ermöglıcht aben der Universıtät (spezıell dem Rek-
tor), der Fakultät, dem Fachberei1c) Für die Mitarbeit be1 der Realisierung habe
ich danken Karın aum, altrau: Wınkler, TOS Denkstem und Kurt
ONNeC Eın besonderer Dank gılt, last 18(011 least, Andreas Weıiß für die Inıtla-
tive und Planung dieser Veranstaltung und den Herausgebern der Salzburger

WIT!T@eplogischen Zeıitschrift, der das heutige Symposion dokumentiert werden
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